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»A L S VERLEGER GEEIGN ET …«

Nach dem Ersten Weltkrieg erlebte der Verlagsbuchhandel in Öster-
reich einen beispiellosen Aufschwung, neue Verlage schossen wie Pilze 
aus dem Boden. Mitte des zweiten Jahrzehnts herrschte allerdings 
schon wieder Flaute. Das Österreich der Monarchie hatte zwar eine 
Reihe von renommierten Fachverlagen aufzuweisen – Frick, Braumül-
ler, Manz, Gerold, Freytag & Berndt, Hölder –, aber der belletristische 
Bereich war, sieht man vom Verlag Carl Konegen, vom Deutsch-Öster-
reichischen Verlag und vor allem vom Wiener Verlag ab, aus verschie-
denen Gründen noch unterentwickelt. Zu einer Phase der Gründung 
von sogenannten Kulturverlagen, die in Deutschland 1886 mit Samuel 
Fischer den Anfang nahm und sich etwa mit Albert Langen, Eugen 
Diederichs, Georg Müller, Reinhard Piper, Anton Kippenberg, Ernst 
Rowohlt, Kurt Wolff fortsetzte, kam es in Österreich(-Ungarn) vor 1914 
nicht oder bestenfalls in Ansätzen. Der Urheberrechtsschutz – Öster-
reich-Ungarn trat der Berner Convention (1886) nicht bei – war man-
gelhaft, und so war der Piraterie Tür und Tor geöffnet. Im Gegensatz zu 
Deutschland, wo die Gewerbefreiheit 1869 eingeführt wurde, war in 
Österreich die Verleihung von Konzessionen, die nur den Sortimenter-
Verleger und nicht den »Nur-Verleger« kannten, an eine besondere Be-
fähigung und den Lokalbedarf gebunden. Und sie wurde nach zeitge-
nössischen Darstellungen restriktiv gehandhabt.

So ist es nicht verwunderlich, dass österreichische Autoren nicht 
nur im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts, sondern auch im angehen-
den neuen Jahrhundert mit ihrem Werk nach Berlin und Leipzig gravi-
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tierten. »Jung-Wien« erschien in Berlin bei S. Fischer, Autoren deutsch-
nationaler Provenienz veröffentlichten bei L. Staackmann in Leipzig. 
Mit anderen Worten: Die Literatur erschien großteils außerhalb der 
Landesgrenzen. Trotz Bemühungen in der jungen österreichischen Re-
publik, die Autoren gleichsam zu repatriieren, änderte sich an der Do-
minanz deutscher Verlage bei österreichischen Autoren oder, anders 
formuliert, an der überwältigenden Präsenz österreichischer Autoren 
in deutschen Verlagen vor 1933 nicht grundlegend viel. Ob das Publizie-
ren »im Ausland« tatsächlich als Problem empfunden wurde, darf zu-
dem bezweifelt werden.

Zahlreiche Neugründungen nach der Ausrufung der Ersten Repu
blik blieben Eintagsfliegen, und nicht nur die mit geringem Kapital aus-
gestatteten Ein-Mann-Verlage, sondern auch die, die dank einer soli-
den Kapitalbasis rasch expandierten und in Aktiengesellschaften um-
gewandelt wurden, konnten sich nicht lange halten. Beispiele gibt es 
genug: die Wiener Literarische Anstalt/WILA (gegründet 1919), die ein 
ehrgeiziges Programm mit vielen österreichischen Autoren entwickel-
te, der vom literarisch dilettierenden Bankier Richard Kola gegründete 
Konzern Rikola Verlag A. G., der in vielerlei Hinsicht innovativ wirkte, 
sowie die Literaria A. G.: Sie fielen früh der wirtschaftlichen Entwick-
lung zum Opfer, die von Inflation und zahlreichen Bankenzusammen-
brüchen oder aber groben Managementfehlern gekennzeichnet war. 
Bemerkenswerte Ausnahmen gab es trotzdem, wie das Beispiel des 
langlebigen E. P. Tal & Co. Verlags (gegründet 1919) zeigt. Aber kaum 
ein neues, in Wien ansässiges Verlagsunternehmen konnte sich auf dem 
gesamten deutschsprachigen Buchmarkt eine solche Geltung schaffen 
wie der Paul Zsolnay Verlag.

Paul Zsolnay fasste 1955 sein Credo als Verleger zusammen: »Man 
hat an mich oft die Frage gerichtet, wie man mit Erfolg einen Verlag auf-
baut, und ich kann dazu nur ein Wort sagen, das eigentlich auch auf an-
dere Berufe zutrifft: dieses eine Wort heißt Liebe. Liebe zum Buch, zu 
den Menschen, denen man mit Büchern eine Freude bereiten möchte, 
und – last not least – Liebe zu den Menschen, denen wir Bücher verdan

Franz Werfel (Mitte) mit Paul und Andy 
Zsolnay in Santa Margherita Ligure
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ken. Wenn man mich fragt, wie groß 
diese Liebe sein soll, möchte ich den 
Untertitel der bei mir erschienenen 
Anthologie Liebe zitieren: Das Maß 
der Liebe ist lieben ohne Maß.

Der Umgang mit den Autoren ist 
für die meisten Verleger recht schwer. 
Die Autoren haben oft das Gefühl, 
dass der Verleger sie ausnützen will, 
während der Verleger wiederum oft 
das Gefühl hat, dass er es ist, der von 
den Autoren ausgebeutet werden soll. 
Diese vorgefasste Meinung ist die 
Keimzelle der meisten Differenzen. 
Ich hatte es da viel leichter. Ich war, be-
vor ich Verleger wurde, ein ehrsamer 
Landwirt, der nach Absolvierung der Hochschule für Bodenkultur in 
Wien sein Gut in Pressburg verwaltete. Ich habe auch diesen Beruf mit 
Liebe ausgeübt und hatte die Genugtuung, dass mein Weizen in man-
chen Jahren der beste der Gegend war.

Auf unserem Familiengut hatte ich durch meine Mutter, die es in
folge ihrer Begeisterung für alles Große, das wir der Kunst verdanken, 
verstand, einen Kreis von Künstlern heranzuziehen, die Gelegenheit, 
viele Autoren kennenzulernen. Zu unseren Freunden zählten Gerhart 
Hauptmann, Richard Strauss, Hugo von Hofmannsthal, Franz Werfel, 
Arthur Schnitzler, Felix von Weingartner, Felix Salten, Graf Couden
hove-Kalergi, der bei uns sein Pan-Europa-Buch zum größten Teil ge-
schrieben hat. Ich hatte von allem Anfang an zu den Autoren die Ein-
stellung, die ich zu allen Menschen habe. Ich zitiere wieder den Titel ei-
nes Buches, das ich herausgegeben habe: Mensch wie du und ich. Es war 
im Jahre 1923, als unzufriedene Autoren sich während ihres Aufenthal-
tes auf unserem Besitz eines Abends über ihre Verleger bitter beschwer-
ten. Ob mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht. Plötzlich erhob sich in 
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ihrer impulsiven Art die Gattin des Grafen Coudenhove, die Schauspie-
lerin Ida Roland, und sagte: ›Es erscheint mir unwürdig, dass wir, wie 
illoyale Dienstboten über ihre Herrschaft, über unsere Verleger herzie-
hen. Wäre es nicht besser, wir würden versuchen, einen neuen Verleger 
zu finden? Wie wäre es mit Paul von Zsolnay? Er ist ein guter Organi
sator und versteht etwas von Literatur?‹ Die Anwesenden stimmten zu, 
und als Franz Werfel mir seinen ersten großen Roman, Verdi – Roman 
der Oper, anbot, entschloss ich mich sozusagen von einem Tag auf den 
anderen, einen Verlag zu gründen.

Ich verstand vom Verlagswesen gar nichts; noch heute, nach über 
dreißig Jahren verlegerischer Tätigkeit, bin ich kein wirklicher Fach-
mann, und oft muss ich von meinen Mitarbeitern, die viel mehr von 
technischen Einzelheiten wissen als ich, hören, dass das eine oder an
dere, was ich wünsche, gegen die Regeln verstößt. Wenn ich mich trotz-
dem oft dem Rat dieser Fachleute nicht unterwarf, tat ich das, indem 
ich ihnen sagte, ich weiß, meine Herren, dass Sie das viel besser verste-
hen als ich, aber ich leite nun dieses Unternehmen und trage die volle 
Verantwortung. Ich bestehe daher darauf, dass die Dinge so blöd ge-
macht werden, wie ich es wünsche. Und es ist dennoch, und vielleicht 
gerade deshalb gegangen.«
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»WIE WÄ RE ES M IT  
PAUL VO N ZSO LN AY?«

Im Herbst 1939 – Paul Zsolnay hatte etwa ein Jahr davor Wien verlas-
sen, seinen Verlag in die Hände ausgesuchter Vertrauensleute überge-
ben und eine neue Existenz in London aufgebaut – teilte der Verleger 
seinem langjährigen Autor Felix Salten mit, dass er seine freie Zeit dazu 
nutze, um ein Buch zu schreiben. Seinen Erinnerungen gab er den 
selbstironischen Titel Als Verleger ungeeignet. Zwei Kapitel waren so gut 
wie fertig: »Verlag und Politik« und »Galsworthy wird am Continent 
berühmt«. Der nachdenkliche Nachsatz lautete: »Ich weiß nicht, ob das 
Buch irgendeinen Verleger finden wird, für mich aber wird es einen 
Wert haben, da es mich an bessere Zeiten erinnert, an Zeiten, in denen 
ich das Gefühl hatte, etwas leisten zu können.«

Schloss Oberufer bei Pressburg
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Für ein Unternehmen, das »von einem Tag auf den anderen« von ei-
nem jungen Blumenzüchter gegründet und geführt wurde, der vom 
Büchermachen zunächst wenig verstand und der sich rückblickend für 
den Verlegerberuf als »ungeeignet« einstufte, hat sein Verlag ein er-
staunlich langes, zähes Leben gehabt. Und seine Geschichte deckt sich 
im Wesentlichen mit der Geschichte der österreichischen Literatur im 
zwanzigsten Jahrhundert.

Peter Paul Zsolnay wurde am 12. Juni 1895 in Budapest geboren, 
wuchs großteils in der Türkei auf, zog aber in jungen Jahren mit seiner 
Familie nach Wien, wo er teilweise Privatunterricht nahm und teilweise 
eine öffentliche Schule besuchte. Der Vater Adolf von Zsolnay (mit bür-
gerlichem Namen Adolf Wix), ein Großindustrieller, war ein erfolgrei-
cher, ja überaus wohlhabender Tabakhändler in der Habsburgermonar
chie und nebenbei ein bedeutender Antikensammler. Nach der Matura 
besuchte der junge Paul auf Wunsch des Vaters die Hochschule für Bo-

Terrasse von Schloss Oberufer: 1. Reihe (von links): Tilly von Hatvany, Andy von Zsolnay, Ada und 
John Galsworthy; 2. Reihe: Paul und Adolf von Zsolnay
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denkultur in Wien, um Landwirtschaft zu studieren, damit er später 
das Familiengut mit einem riesigen Gärtnereibetrieb in Oberufer, nahe 
Bratislava (Pressburg), etwa fünfzig Kilometer von Wien, verwalten 
konnte. Hier wurden nicht nur prämierte Rosen gezüchtet; der Weizen 
war, so Zsolnay rückblickend, in manchen Jahren der beste und begehr-
teste der ganzen Gegend. Also: Nicht ungleich Eugen Diederichs hatte 
Zsolnay zu Beginn, das heißt, bis er Verleger wurde, mehr mit der Land-
wirtschaft zu tun als mit Büchern. Dass er von einem Tag auf den ande-
ren Verleger wurde, hat eher mit Zufall und indirekt mit seiner kunst-
sinnigen Mutter Amanda, geborene Wallerstein, Andy genannt, zu tun. 
Nach zahlreichen Vorgesprächen mit zeitgenössischen Schriftstellern 
wurde der Paul Zsolnay Verlag 1924 in das Handelsregister eingetragen. 
Der unmittelbare Anlass zur Gründung dürfte ein gesellschaftliches 
Treffen auf dem Familiengut in Oberufer geliefert haben. Die Mutter 
Zsolnays, eine Gesellschaftsdame, lud regelmäßig Autoren und Künst-
ler ein, darunter Richard Strauss, Franz Werfel, Alma Mahler, Arthur 
Schnitzler, Felix Salten, Richard Coudenhove-Kalergi und seine Frau, 
die Schauspielerin Ida Roland, aber auch John Galsworthy und Gerhart 
Hauptmann.

In den Zirkeln der Schriftsteller wurde zu dieser Zeit wieder einmal 
viel über die Verleger geschimpft. Neben einigen öffentlichen gab es 
auch viele private Rechnungen, die es zu begleichen galt. Man könnte 
von einem Zeitalter der unzufriedenen Autoren sprechen, denn man-
che hielten ihre Verleger in Deutschland – zu Unrecht, muss man sa-
gen – für Betrüger, die ihnen zu geringe Honorare auszahlten. Faktum 
war, dass durch die rasante Inflation in Deutschland die vertraglich ver-
einbarten Honorarzahlungen am Zahltag einfach nichts mehr wert wa-
ren. Kein Wunder also, dass die Autoren ihren Verlegern die Schuld an 
ihrer unsicheren Existenz gaben. Das, was Paul Zsolnay letztlich veran-
lasste, einen Verlag in Wien zu gründen, hatte also erstens viel mit der 
damaligen Wirtschaftslage und zweitens mit der Situation der belletris-
tischen Verlage zu tun. Ab November 1923 nahmen die Pläne immer 
konkretere Formen an.
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Heinrich Mann, ein gebranntes Kind in der Wahl seiner Verlage und 
gerade auf der Suche nach einem neuen, war einer von vielen Autoren, 
die die Gründung – zunächst aus taktischen Gründen – aus nächster 
Nähe verfolgten. Für ihn (und andere) war materielle Sicherheit ein 
starkes Argument. Er wandte sich unter anderen an Richard Couden-
hove-Kalergi mit der Bitte um nähere Auskünfte über den geplanten 
Verlag und dessen Gründer. Das Ziel Paul Zsolnays sei es, so Couden-
hove, das Verlagsgeschäft auf eine anständige Basis zu bringen. Zsolnay 
habe vor, den übrigen Verlegern mit gutem Beispiel voranzugehen und 
diese zu zwingen, seinem Beispiel aus Selbsterhaltungstrieb zu folgen.

Auszüge aus der Vereinbarung 
mit Heinrich Mann, 5. Juli 1925
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Dass die Verleger im Umgang mit den Autoren nicht grundsätzlich 
unanständig waren, steht auf einem anderen Blatt. Coudenhove konn-
te  nur Gutes berichten  – das Unternehmen wolle sich um die Exis
tenzsicherung der Autoren großzügig kümmern. Zur Person des Neo-
Verlegers hieß es, Zsolnay sei »ein politisch linksstehender Idealist« 
und – für Heinrich Mann wohl genauso wichtig – habe ein solches Ein
kommen, »dass bei seiner Verlagsgründung die Hoffnung auf Gewinn 
keinerlei Rolle spielt«. Im November 1923 intensiviert sich auch der Aus-
tausch zwischen Paul Zsolnay und Arthur Schnitzler. Am 25. November 
notierte der Schriftsteller in seinem Tagebuch: »Z. N. bei Zsolnays. 
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Schönes palaisartiges Haus. Sympathische Hausfrau. Gatte abwesend. 
Die zwei Söhne. Der eine will (nebstbei, ohne Gewinnabsicht) einen 
Verlag gründen. Alma, Werfel, Salten und Frau, Graf Rich. Coudenhove 
(der im letzten Jahr sehr berühmt wurde) und Gattin (Roland) Ver-
wandte. Verlagsgespräche u. a. –« Drei Tage später erhält Schnitzler Be-
such von Paul Zsolnay und Salten, der Gesprächsstoff ist der gleiche. 
»Salten kommt mit dem jungen Zsolnay, der einen Verlag gründet. Über 

den Namen (›Verlag der Autoren‹ oder ›Hohe Warte‹). – Eventualitäten 
meine Werke betreffend; auch Übernahme der Ges. Werke erwogen. 
Angeregtes Gespräch über 2 Stunden. –«

Einige der günstigen Voraussetzungen für den neuen Verlag sind 
schon genannt worden. Coudenhove teilte Heinrich Mann mit, dass 
Aussicht auf großzügige Voraushonorare und auf die Möglichkeit be-
stehe, dass die Autoren persönlich oder über Vertrauensmänner »eine 

Auszüge aus dem Vertrag 
mit Arthur Schnitzler über 
»Fräulein Else«, 22. Juli 1924
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weitestgehende Kontrolle über die Geschäftsgebarung aus(üben kön-
nen), die jeden Betrug ausschließt«. Unstimmigkeiten zwischen Autor 
und Verlag würden vor einem Schiedsgericht ausgetragen, und die Au-
toren würden am Reingewinn des Verlags partizipieren. Solches hat 
Arthur Schnitzler wohl gemeint, als er von »verlegerischen Absichten 
uneigennütziger Natur« sprach. In der beneidenswerten und einmali-
gen Lage, den neuen Verlag nicht gewinnorientiert führen zu müssen, 
spielte Geld, dank der finanziellen Rückendeckung durch die Eltern 
Paul Zsolnays, keine Rolle. Was für die inflationsgeplagten Autoren be-
sonders anziehend war, war die Zahlung der Honorare in einer harten 
Währung ihrer Wahl.

Ein weiterer Pluspunkt war Zsolnays Wahl von Felix Kostia-Costa 
als literarischer Direktor. Ungleich seinem Chef hatte er bereits – im 
Bereich der Gesellschaft für graphische Industrie und des ILF-Verlags 
Erfahrung gesammelt. Es war für den jungen Verlag auch ein Glücks-
fall, dass er bereits eingeführte Autoren und deren Gesamtwerk ins 
Programm übernehmen konnte. Im Fall Zsolnays waren es vornehm-
lich, aber nicht ausschließlich unzufriedene Autoren des Kurt Wolff 
Verlags, wie Franz Werfel, Heinrich Mann und Max Brod, die nicht erst 
beworben werden mussten und die mit den ansehnlichen Konditionen 
in Wien durchaus zufrieden sein konnten.

Die ersten Vertragsabschlüsse erfolgten bereits vor Ende 1923. So 
verhandelte Felix Costa mit Leon Schalit, dem Wiener Übersetzer der 
Werke John Galsworthys, wegen der Übernahme des englischen Au-
tors. Die Visitkarte des noch nicht eingetragenen Unternehmens ver-
riet das idealistische Programm:


